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Nachsinnen«. Für die zünft. Uhrmachermeister
in Augsburg war die neue Mechanik eine ver-
schlossene Welt. Dies macht folgende Erfah-
rung Hzg. Augusts von Wolfenbüttel deutlich,
als er im April 1660 aus Augsburg Uhren
wünscht, »die anstatt einer Unruhe einen Per-
pendikel haben, wie die in Holland gemacht
werden«. Der vorzügl. Uhrmachermeister Cas-
par Langenbucher antwortet, »er für seine Per-
son wolle sich mit dergleichen Inventionen sei-
nen Kopf nicht verwirren«. Hans Buschmann,
ein anderer bekannter Meister, war – in rühren-
der Verkennung der Tragweite der Pendelein-
führung – überzeugt »wenn man ihnen auch
eine solche Arbeit bezahlte, daß sie ebenfalls
eine sonderliche Invention machen wollten«
(Maurice, Himmelein).

Bei den Uhren war als Werkmaterial Eisen
und Buntmetalle, v. a. Messing an die Stelle von
Holz getreten, obwohl es Ausnahmen gab, wie
z. B. das in Greenwich erhaltene erste Modell
von Harrissons Schiffschronometer (Mitte
18. Jh.) mit überwiegend Holzteilen. Auf techn.
Zeichnungen wie dem erwähnten Wasserhebe-
werk von Jakob Besson (1578), wird offenbar
der Einsatz von Eisen auch bei größeren Ma-
schinen vorstellbar.

† Abb. 242, 243
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Technik[er]
(von griech. techné, Kunst, Kunstfertigkeit,

auch listig über die menschl. Fähigkeiten hin-
ausreichend. Im Unterschied zur Mechanik soll
hier die nicht bewegl. Technik behandelt wer-
den.)

Der Abbau eines reichen Silberganges im
Schwazer Bergrevier wurde bereits als bes.
techn. Herausforderung erwähnt. Ein generel-
les Problem mit tieferen Täufen war, daß näml.
sowohl die Schächte (und Stollen) durch Holz-
bohlen abgesichert werden mußten, als auch
die Mechanismen zum Heben des Gesteins und
der Erze immer stabiler werden mußten. Das
galt im gleichen Maße für die Geräte zur Was-
serhaltung, an die insofern noch bes. Ansprü-
che gestellt wurden, als sie Tag und Nacht ohne
Unterbrechung laufen mußten. Stand eine An-
lage erst einmal unter Wasser (»versumpfen«),
so war es schwer, sie wieder leer zu pumpen
und erneut in Betrieb zu nehmen. Im Harz (Bar-
tels), wo in einem begrenzten Gebiet durch das
Welfenhaus (seit 1642 die beiden Linien Calen-
berg/Hannover und Braunschweig-Lüneburg)
ein lukrativer Kupfer- und Silberabbau betrie-
ben wurde, entstand ein riesiges, komplexes Sy-
stem von miteinander vernetzten Wasserkün-
sten, die das immer knappe Antriebswasser
vielfach nützten. Im MA wurde das Wasser
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durch Eimerketten nach oben gefördert. Seit
1540 (Ersteinsatz in Ehrenfriedersdorf im Erz-
gebirge) kamen Gestängepumpen zum Einsatz,
die wg. der begrenzten Pumphöhe vielfach ge-
staffelt werden mußten. Als Antrieb benötigten
beide Systeme ein Wasserrad.

Im Tiroler Fall bestand die Herausforderung
darin, daß 1491 feierl. der Sigmund-Fürsten-
bau-Erbstollen (kurz »Erbstollen« gen.) eröffnet
wurde, der fast an der Talsohle des Inntales be-
gann und eine reichhaltige Erzschicht ausbeu-
ten sollte, die sich mit 75° Neigung abwärts
senkte. Von Anfang an war das Wasser das
Hauptproblem, dem man nicht gerade techn. zu
Leibe rückte. 600 Mann arbeiteten in Schichten
zu jeweils vier Stunden in einer Reihe und reich-
ten die mit Wasser gefüllten Ledereimer nach
oben. Im Jahr 1535 kostete das die exorbitante
Summe von 14000 Gulden, ab 1540 beteiligte
sich der Ehzg. an den Kosten. Erst 1554 wurde
eine Wasserkunst installiert, die in zufrieden-
stellender Weise funktionierte; es handelte sich
um eine oberschlächtig angetriebene Mühle mit
zwei großen Rädern, die das Wasser in Säcken
aus Ochsenhäuten förderte. Jeder Sack faßte
1400 Liter Wasser. Das gibt einen Anhaltspunkt
für die Dimension des »Wassergappl« (so wurde
diese Wasserkunst getauft) und des gesamten
Betriebes. Bis zu seiner Installation waren
schätzungsweise 15000 Mann im Schwazer Re-
vier beschäftigt, davon etwa 1200 »Huntstös-
ser«, d. h. Leute, die die Minenkarren bewegten.
Gegen 1650 mußte der Erbstollen aufgegeben
werden, der seit 1577 nur noch von den Fuggern
und dem »Ärar« (ehgl. Kammer) betrieben wor-
den war. Daraus kann man auch eine Vorstel-
lung von den gigant. Ausmaßen der Holzkon-
struktion gewinnen, die für den »Wassergappl«
nötig war. Bei früheren Wasserkünsten hatte
das Wasser nur von Gang zu Gang in hölzernen
Pumpen gepumpt werden können. Die Pumpen
hatten von Hand betätigt werden müssen. Der
»Wassergappl« war eine derartige Leistung, daß
der Name seines Herstellers überliefert wurde:
ein Salzburger namens Lasser, der vorher schon
im Bergbau bei Kitzbühl Erfolge zu verzeichnen
gehabt hatte.

Die techn. Prinzipien des aufsehenerregen-
den »Wassergappl« waren denkbar einfach, au-

ßergewöhnl. waren die Dimensionen und die
Dauerbelastung. Das stellte bes. Anforderun-
gen an das Material, d. h. sorgfältige Auswahl
des Holzes, sorgfältige Bearbeitung, solide Ver-
arbeitung. Die Kunst, Holz zug- und druckfest
zu verbinden, reicht bis in die Antike. Die ersten
Erfahrungen sammelte man im Schiffsbau, im
MA v. a. im Dachstuhlbau großer Gebäude, be-
ginnend beim Kirchenbau, mit dem Übergang
zur Neuzeit bei größer werdenden öffentl. Ge-
bäuden in den Städten und beim Pallastbau.
Auch hölzerne Treppen waren eine techn. Her-
ausforderung, wenn auch in geringeren Dimen-
sionen.

Dieselben Prinzipien der Holzbearbeitung
wurden bei den Belagerungsmaschinen ange-
wendet. Die Belastbarkeit einer Lafette verlang-
te ja nicht nur, das Kanonenrohr zu tragen, son-
dern den Rückstoß aufzufangen, wofür sie mit
Rädern versehen war. Als eine der genialsten
techn. Erfindungen wird die Blide betrachtet,
ein großes Wurfgeschoß, das die Schwungen-
ergie durch ein Gegengewicht erhält. Auch da-
für war ein solider Holzrahmen nötig.

Beim Straßenbau fand im Reich zuerst Tirol
Anschluß an die Technik der Antike. Warum
dies ausgerechnet in Tirol geschah mögen drei
Umstände erklären: die Bedeutung der Tiroler
Pässe für den N-S-Verkehr, die Tatsache, daß es
sich mit dem 14. Jh. um ein relativ geschlosse-
nes Territorium handelte, nur mit den Bm.ern
als Enklaven und daß es sich in der Hand der
Habsburger befand. Im Jahr 1524 hat der Bau-
meister Jörg Kölderer den ersten offiziellen Zu-
standsbereich der Tiroler Straßen vorgelegt. In
den Jahren 1550–60 wurde die sog. Ellbögner
Straße (Nordseite des Brenner) gründl. erneu-
ert, womit die Baumeister Oswald Nockher und
Lienhard Fuchs beauftragt waren. Hier trat der
Straßenbau durch die Benennung von Fachleu-
ten aus dem Stadium der anonymen Ausbesse-
rung heraus. Etwas anders lag es bei sog. Kun-
tersweg (der heute so benannte Wanderweg hat
damit nichts zu tun). Die Eisack-Schlucht zw.
Kolmann und Bozen ist durch Eisenbahn- und
Straßenbau im 19. Jh. völlig verändert worden.
Bis um 1300 war sie so eng, daß neben dem – im
übrigen völlig unberechenbaren – Fluß, kein
Durchkommen war. Die Strecke mußte auf dem
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Saumpfand auf halber Höhe des Ritten über-
wunden werden. Um einen Weg im Tal anzu-
legen, mußte viel Fels abgetragen werden, der
jedoch bis heute wg. seiner Bröckeligkeit ge-
fürchtet ist. Die Gefahr, daß Steinbrucharbeiter
unter dem nachrutschenden Geröll begraben
werden, war eminent. Just in dieser Zeit, als sich
der Gebrauch des Schießpulvers in Europa ver-
breitete, bot der Bozener Kaufmann Heinrich
Kunter dem Gf.en Heinrich von Tirol an, die er-
sehnte Straße zu bauen. Der Gf. stellte Kunter
und seiner Frau Katharina 1314 ein Privileg aus,
das ihnen zum Dank den Zoll bei Kolmann in
Aussicht stellte. Die erste Straße war noch
schmal, konnte aber von Karren befahren wer-
den. In den 80er Jahren des 15. Jh.s ließ Ehzg.
Sigismund der Münzreiche sie verbreitern. Wg.
häufigen Steinschlags blieb diese Strecke aber
gefürchtet.

Die Techniken der Energienutzung dürften
sich im Umkreis der Höfe nicht wesentl. von
den Städten unterschieden haben, nur mit den
Ressourcen brauchte nicht gehaushaltet zu wer-
den. Selbst die, wenn auch sehr zuverlässige,
atavist. Verwendung von Humanenergie wie im
Fall des »Erbstollens« bei Schwaz, dürfte einem
Fs.en leichter gefallen sein.

Auf Wasserstraßen konnten dagegen Ho-
heitsrechte liegen. So z. B. gab Hzg. Erich IV.
von Lauenburg 1390 vertragl. seine Zustim-
mung, daß die sog. »Stecknitzfahrt« ausgebaut
werden konnte. Die Initiative lag bei den Kauf-
leuten von Lübeck, die den Handel von Salz und
Kalk mit Lüneburg durch den Kanal vereinfa-
chen wollten. Die Scheitelhaltung der Strecke,
die überwiegend von der Stecknitz, aber auch
noch zwei kleineren Gewässern und einem 14
km langen neuen Graben bestand, lag 17 m über
NN. Dieser Höhenunterschied mußte überwun-
den werden, wozu erstens Wasser und zweitens
Schleusen notwendig waren. Das Problem wur-
de durch mehrere Stauschleusen gelöst. Die
Schiffe mußten bei Aufwärtsfahrt also an der
Schleuse warten, bis der Wasserstand die Wei-
terfahrt zur nächsten Schleuse erlaubte. In der
Gegenrichtung konnte bei zu niedrigem Was-
serstand die Schleuse geöffnet werden und das
Schiff auf der Schwallwelle weiterfahren. Dieser
erste Scheitelkanal Europas hatte 97 km Länge
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und erlaubte schmalen Schiffen mit knapp
0,5 m Tiefgang und 7,5 t Ladung die Durch-
fahrt. Nach Ablassen einer Schwallwelle konnte
es zuweilen Tage dauern, bis sich wieder ge-
nügend Wasser für den nächsten Schwall ge-
sammelt hatte. Im 16. Jh. wurde der Kanal ver-
breitert, so daß Schiffe mit 12,5 t Tragfähigkeit
passieren konnten. Die Treidelfahrt dauerte (bis
ins 19. Jh.) 10–14 Tage.

1626–29 wurde die Fossa Eugeniana zw.
Rheinberg (Niederrhein) und Venlo gegraben,
blieb jedoch unvollendet, da die beiden Schleu-
sen zur Maas hin nicht fertig wurden. In der
Mitte wurde der Kanal von der Niers gespeist.
Während die drei gekoppelten Schleusenkam-
mern zum Rhein hin noch zu sehen sind und
auch nur einen geringen Höhenunterschied zu
überwinden hatten, mag die Schwierigkeit des
deutl. höheren Maasabstiegs wohl überschätzt
worden sein. Der mit 25 m Sohlenbreite ausge-
sprochen groß dimensionierte Kanal hatte ei-
nen polit. Hintergrund. Er hätte die »abgefalle-
nen« nördl. Niederlande vom Rhein-Maas-
Schelde Handel abschneiden sollen. Namens-
geberin war die Tochter Philipps II., damals
Statthalterin der span. Niederlande. Anders als
beim Stecknitzkanal ist bei der Fossa Eugeniana
die Kosten-Nutzen-Relation trotz der unleug-
baren Wünschbarkeit recht ungünstig. 200 Jah-
re später hatte Napoleon I. noch einmal den
Plan, durch den »Gran Canal du Nord« die Hol-
länder vom Rhein-Maas-Schelde Handel aus-
zuschließen. Auch dieses Projekt wurde nicht
zu Ende geführt.

† Abb. 244, 245
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Baumeister
(pau-, paw-, und baw-, buwe-, bauermeister,

-maister, bumeyster) ist die ma. und frühneuzeitl.
Bezeichnung einer Person, die je nach Zt. und
Ort eine maßgebl. Funktion bei einem Bauvor-
haben erfüllte. Je nach Kontext ist zu unter-
scheiden zw. dem Baumeister als a) dem Leiter
der Finanzverwaltung, Bauorganisation (cura et
magisterium) und -aufsicht in Vertretung des
Bauherrn und b) dem Handwerker, der als Pla-
ner und -organisator auf der Baustelle tätig war
und der als Fachmann die techn. Bauausfüh-
rung leitete und ggf. Baudetails gestaltete. Beide

Positionen waren i. d. R. voneinander getrennt
und wurden von verschiedenen Personen wahr-
genommen, vereinzelt jedoch auch in einer
Hand vereint. Neben den hier berücksichtigten
Termini aus dem dt.sprachigen Gebiet, sind
auch die regional unterschiedl. dt., ital., frz.
und engl. Begriffe zu beachten. Letztendl. ist
der jeweilige kausale Kontext für die Interpre-
tation der Tätigkeit eines einzelnen Baumeisters
entscheidend.

Die Bezeichnungen magister und magister ope-
ris oder fabricae können ebenso wie die Begriffe
operarius, operis princeps, provisor, procurator oder
gubernator oder appreciator fabricae, rector (magister)
seltener administrator, gubernator und (di)rector so-
wie im SpätMA auch wercmeistere oder Baumeister,
kerckmester (darunter eine Kirchenmeisterin) und
Fabrikmeister für diejenige Person verwendet wer-
den, der in Vertretung des Bauherren die Ver-
waltung (magisterium) der Baustelle oder Bau-
hütte bzw. der fabrica oblag, auch gab es – v. a. in
Süddtl. – Baumeister als Leiter städt. Bauämter
oder -höfe. Dieser Bauverwalter ist i. d. R. kein
ausgebildeter Handwerker (magister oder artifex),
sondern ein temporär gewählter bzw. ernannter
Geistlicher oder Ratsmitglied mit hohem ge-
sellschaftl. Ansehen und entspr. Stellung. In
diesem Zusammenhang ist zu beachten, daß
der Begriff fabrica einerseits auf das Baugefüge
(structura) oder das Bauwerk (structura und opus)
als Ganzes hinweist, andererseits die Bauhätte
als Verwaltungseinrichtung bezeichnen kann.

Die diversen Begriffe, die das vielfältige Tä-
tigkeitsfeld der Baumeister mit sich brachte,
führte in der Lit. oft zu Fehlinterpretationen und
zur Mythenbildung hinsichtl. der Leistungen
einzelner Baumeister, Werkmeister und Archi-
tekten (Geniekult). Vereinzelt betätigten sich im
MA und der frühen NZ auch Kleriker und Fs.en
als Bauplaner (z. B. Benno von Osnabrück, Ks.
Maximilian, Ehzg. Ferdinand von Tirol).

Im Früh- und HochMA werden in den
Schriftquellen zumeist Baumeister von Sakral-
bauten gen., im SpätMA und in der frühen NZ
auch Baumeister von Profanbauten. Namen von
Baumeistern, Steinmetzen und Bildhauern sind
seit dem 7. Jh. bekannt, seit dem 11. Jh. sind
Baumeister/Werkmeister überliefert, die als
Bauleiter tätig waren.
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Abb. 244: Dreifacher Pumpensatz, von einem Wasserrad angetrieben, zum 
Entwässern eines Schachtes, nach: Georg Agricola, Zwölf Bücher vom Berg- 
und Hüttenwesen, übers. und bearb. von Carl Schiffner. Vollständige 
Ausg. nach dem lat. Original von 1556, ND München 1977, S. 158.
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Abb. 246: Cunz Krebs (1492–1540), Schlußsteinscheibe im 
Wendelstein des Torgauer Schlosses »Hartenfels«, nach: 
Kratzke, Christine/Tepper, Tim: Konrad Krebs, in: Die 
Baumeister der »Deutschen Renaissance«. Ein Mythos der 
Kunstgeschichte? Hg. von Arnold Bartetzky, Beucha 2004, 
S. 45–72, hier S. 57, Abb. 6 (Foto-Archiv Bräulich, Torgau).

Abb. 245: Drei verschiedene 
Wettermaschinen zum Be- und 
Entlüften von Grubenanlagen, 
nach: Georg Agricola, Zwölf 
Bücher vom Berg- und Hütten-
wesen, übers. und bearb. von 
Carl Schiffner. Vollständige 
Ausg. nach dem lat. Original von 
1556, ND München 1977, S. 181.




